
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 39 (1935-1936)

Heft: 15

Artikel: "Bitte Mutter, sag es nicht dem Vater!"

Autor: Scherl, Josef

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-669919

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-669919
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


352 SHfreb .QuggenStrget: 83ertorneâ äJtßbdjen. — ftofef ©djert: „Sitte Sautter, fag eô mdjt bem Satér!"

fdftoargen ©tunbe, bn feine Stutter fam, nagm
unb opferte, feine ©eele nidjt tiefte fein ©rben-
(eben fang.

üena preßt ptößticf) bie Sänbe an bie bumpf
braufenben Obren, fie madjt eine fdjeuc 93etoe-

gung, atg ob fie fliehen mochte. ©ag gebt auch

fie bieg adeg an? ©ie, bie fjrembe, bie nicht bagu
©et)6renbe, bie Serfemte unb Serbammte, bie

Stutter, bie nicht Stutter fein barf! — 3n ihrer
6ee(e baden auf einmat bie ftudfenben ©orte
berer, bie fie geboren, ©ie fdjtägt bie ßänbe bor
bie âlugen, unb in furchtbarer Jîtage unb SInftage
entringt eg ficfi ihrem Stunbe: „©, Stutter,
toarum baft bu mir bag getan?"

3ab toenbet fie fid) in bie ©tube gurüd, un-
fabig, bie fcfjrecfticbe Starter (anger gu ertragen.

©ie reicht f^rau ban ©elbern bie eifig fatte
ßanb unb fagt mit harter ©timme: „3d) toid
gu Fuf3 in bie ©tabt gurüdfebren. ©odten miber
©rtoarten nod) nidjt ade Formalitäten erfebigt
fein, fo tooden ©ie fid) toeiter an ©oftor Seing
toenben, er bat meine Sodmacht."

©ie toenbet fid) gu Fu ©djmibt unb fagt
(eife: „3d) banfe 3b"en, ©te ©ute."

S(uf bag toorttofe Flehen ber F^au bat fie nur
ein traurig berneinenbeg, mübeg Stbtoebren. Sor
bem itinbe bleibt fie einen Sïugenbtid fteben,
umfängt eg mit tiefem, tounberfamem betenbem
Slid' unb ftreidjt ihm facht, mit erfdjauemben
Sänben über bie golbigen ßärdjen: „Sitter
©egen, ade Sarmbergigfeit, ade Siebe beg

Simmetg unb ber ©rbe, über bid), bu Steineg,
bu Seineg," ftüftert fie.

3n Sorag Stugen Perbrängt bie träumenbe

©etigfeit ein tiefeg ©rbarmen. ©ie fdjtingt auf
einmal in fdjtoefterttdjer Onnigteit bie SIrme um
fiena unb fügt igr bie brennenbe ©time: „<£g foïf
ihm an nidjtg mangetn, Siebe, id) toid mit mei-
nem Heben unb mit meiner Seele für eg ein-
fteben, fo toabr mir ©Ott be(fe, bem id) bereinft
für biefeg Sfanb bie Sedjenfdjaft mug geben."

©inen Sïugenbtid ift eg, a(g toode fiena unter
Storag Umarmung unb ihren innig fdjtoörenben
©orten gufammenbredjen, a(g toode bie Ser-
gtoeiflung ihr ©efen gerreigen unb fdjtudjgenb
auffcbreien. ©od) ihre gum Sobe tounbe ©ee(e

trägt nur einen bunffen ©eufger über bie £ip-
pen. ©ie madjt fid) tog aug ber Umarmung unb

(egt baftig bie ßanb in bie ehrerbietig bargebo-
tene trjanb .ßorrn Pan ©etbemg. ©ie toenbet fid)
fdjned unb fdjreitet gur ©ür.

*
©ie fatte Hüft beg SoPembertageg füßtt bag

gtübenbe ©engen ihrer Stugen, fübtt bag toebenbe
Stut ihrer ©angen. ©ag ©tenb ihrer ©eete, bie

foeben am Sranbattar — gu bem ihre ©djutb
bie ©djeite gefpatten unb ihre grengenlofe Slut-
tertiebe bie Flamme entgünbet — bem getoaltigen
Siebter adeg üebeng unb ader Fehler, atg ©üf)ne
ihre Slutterfd)aft bargebradjt, biefeg nidjt gu er-
grünbenbe ©tenb fübtt er nidjt, bag gtüt)t toeiter
in toefenPergebrenbem Feuer.

töeutenb faudjen bie SoPemberftürme über bag
fianb. ©ie befiegen bie legte i^raft ber Kreatur,
©ie brauen bie Sebet gu fdjtoeren Satten gufam-
men, ber ©onne ©tedung ift am hoben Stittag
buret) fein faf)teg Ffeddjen mehr fidjtbar.

Bertornei Btäbcgen»

©te 33Iumen in meinem ©arten, ©ie Stgroalbeu groitfcgeru fo bänglicf),
Sie geben fo trübeg Siegt! Feg berge mein Sngefiegt,
Ogre Seelcgeu finb ade auggelofcgt. ©er ïautere ©ag roirb mir gur Sacgt.
Steine Stutter toeig eg niegt. Steine Stutter roeig eg niegt.

Äein Suftgaucg, ber niegt ergäglte,
Stag laut bie Stille fprkgt:
Sto bift bu, bu garte, bu geilige 3eit?
Steine Stutter meig eg niegt. atfreb «maspuBerger.

„"Bitte Blutter, fag ei niegt bent Bater!"
©enn bag itinb Perfpätet Pon ber ©djute geim- ober Pertoren gat, toenn atfo eine größere ober

fommt, toenn eg eine ©trafarbeit gu madjen gat, Heinere ©djutb auf feinem Sergen tiegt, bann
toenn eg irgenb ettoag angeftedt, ettoag gebrochen fommt eg oft gequält Pon feinen Sippen: „Sitte

3S2 Alfred Huggenberger: Verlornes Mädchen. — Josef Schert: „Bitte Mutter, sag es nicht dem Vater!"

schwarzen Stunde, da seine Mutter kam, nahm
und opferte, seine Seele nicht ließe sein Erden-
leben lang.

Lena preßt plötzlich die Hände an die dumpf
brausenden Ohren, sie macht eine scheue Bewe-
gung, als ob sie fliehen möchte. Was geht auch

sie dies alles an? Sie, die Fremde, die nicht dazu
Gehörende, die Verfemte und Verdammte, die

Mutter, die nicht Mutter sein darf! — In ihrer
Seele hallen auf einmal die fluchenden Worte
derer, die sie geboren. Sie schlägt die Hände vor
die Augen, und in furchtbarer Klage und Anklage
entringt es sich ihrem Munde: „O, Mutter,
warum hast du mir das getan?"

Jäh wendet sie sich in die Stube zurück, un-
fähig, die schreckliche Marter länger zu ertragen.

Sie reicht Frau van Geldern die eisig kalte
Hand und sagt mit harter Stimme: „Ich will
zu Fuß in die Stadt zurückkehren. Sollten wider
Erwarten noch nicht alle Formalitäten erledigt
sein, so wollen Sie sich weiter an Doktor Heinz
wenden, er hat meine Vollmacht."

Sie wendet sich zu Frau Schmidt und sagt
leise: „Ich danke Ihnen, Sie Gute."

Auf das wortlose Flehen der Frau hat sie nur
ein traurig verneinendes, müdes Abwehren. Vor
dem Kinde bleibt sie einen Augenblick stehen,
umfängt es mit tiefem, wundersamem betendem
Blick und streicht ihm sacht, mit erschauernden
Händen über die goldigen Härchen: „Aller
Segen, alle Barmherzigkeit, alle Liebe des

Himmels und der Erde, über dich, du Kleines,
du Neines," flüstert sie.

In Noras Augen verdrängt die träumende

Seligkeit ein tiefes Erbarmen. Sie schlingt auf
einmal in schwesterlicher Innigkeit die Arme um
Lena und küßt ihr die brennende Stirne: „Es soll
ihm an nichts mangeln, Liebe, ich will mit mei-
nein Leben und mit meiner Seele für es ein-
stehen, so wahr mir Gott helfe, dem ich dereinst
für dieses Pfand die Rechenschaft muß geben."

Einen Augenblick ist es, als wolle Lena unter
Noras Umarmung und ihren innig schwörenden
Worten zusammenbrechen, als wolle die Ver-
zweiflung ihr Wesen zerreißen und schluchzend

aufschreien. Doch ihre zum Tode Wunde Seele
trägt nur einen dunklen Seufzer über die Lip-
pen. Sie macht sich los aus der Umarmung und

legt hastig die Hand in die ehrerbietig dargebo-
tene Hand Herrn van Gelderns. Sie wendet sich

schnell und schreitet zur Tür.

»

Die kalte Luft des Novembertages kühlt das

glühende Sengen ihrer Augen, kühlt das wehende
Blut ihrer Wangen. Das Elend ihrer Seele, die

soeben am Brandaltar — zu dem ihre Schuld
die Scheite gespalten und ihre grenzenlose Mut-
terliebe die Flamme entzündet — dem gewaltigen
Nichter alles Lebens und aller Fehler, als Sühne
ihre Mutterschaft dargebracht, dieses nicht zu er-
gründende Elend kühlt er nicht, das glüht weiter
in wesenverzehrendem Feuer.

Heulend fauchen die Novemberstürme über das
Land. Sie besiegen die letzte Kraft der Kreatur.
Sie brauen die Nebel Zu schweren Ballen zusam-
men, der Sonne Stellung ist am hohen Mittag
durch kein fahles Fleckchen mehr sichtbar.

Verlornes Madchen.
Die Blumen in meinem Garten, Die Schwalben zwitschern so bänglich,
Sie geben so trübes Licht! Ich berge mein Angesicht,
Ihre Seelchen sind alle ausgelöscht. Der lautere Tag wird mir zur Nacht.
Meine Mutter weiß es nicht. Meine Mutter weih es nicht.

Kein Lusthauch, der nicht erzählte,
Was laut die Stille spricht:
Wo bist du, du zarte, du heilige Zeit?
Meine Mutter weiß es nicht. Alfred Huggeàrger.

„Bitte Mutter, sag es nicht dem Vater!"
Wenn das Kind verspätet von der Schule heim- oder verloren hat, wenn also eine größere oder

kommt, wenn es eine Strasarbeit zu machen hat, kleinere Schuld auf seinem Herzen liegt, dann
wenn es irgend etwas angestellt, etwas gebrochen kommt es oft gequält von seinen Lippen: „Bitte



îtofef ©djctt: ,,33itte SKutter, fag cê nid)t bem S3ater!" 353

&àgjdsMOi

©trajjenîâmpfe in Neapel Pom 15. 3)1 ai 1848. ®ie
bon 91capel cine bon beti fiiberaliften

Mutter, (ag ed nidjt bem 33ater!" Öfter, aid man
annehmen trail, fommt bad bor. ©d Hingt nicf)t
fcfjön, toenn ein J?inb fotdje Stßorte fagt. Man
toeifj gteid) : bier ift ettoad nicf)t in Drbnung, in
biefer ffamilie gibt ed ff)eimlid)feiten, bier ftebt
ettoad ftörenb gtoifcben S3ater, Mutter unb JKnb.

2Bo ift bie Urfadfe bafür? 6ie fann im Sater
liegen. ©r ift unbernünftig unb aflguftreng, be-

ftraft bie Heinften 93ergetjen (fart unb ift toeber

für S3itten nod) für Söerfpredjen gugängig. ©r f)at
toenig ober gar feinen 6inn für bie ffreuben unb

6d)toäd)en bed fHnbed, ftef)t if)nen berftänbnid-
toö gegenüber, fiebt bad itinb afd Keinen ©rtoad)-
fenen unb ridjtet barnad) fein Söerftänbniö gu

ifjm ein. 3ebe Mitteilung, bie fein innered
©leid)getoid)t aud) nur um ein inenigeö ftort,
lägt fl)n t)il3ig aufbraufen, broken unb fdfimp-
fen. ©ad erfcfjredt bad JKnb, mad)t ed fdjüdjtern
unb erbrücft bad 23ebürfnid fid) mitguteilen unb
baburd) gu entlaften aflmäblid) gang. Man benfe

nidjt, fotdje 93äter feien eine ©rfinbung. 6ie

6cf)toei3er ^Regimenter mußten unter 'gerbinanb III.
infjcniertc Stcbotution nieberfd)iagen.

eriftieren toirftid) unb trüben mit iffrem @e6ab-

ren bie ifjeiterfeit, bie für ein gefunbed unb fräf-
tiged 2Bad)dtum bed JKnbed fo nottoenbig ift.

fftidjt immer allerbingd ift bie Urfad)e im 23ater

gu fucfjen. 6ie fann aud) in ber Mutter liegen.
Slud reiner ©etoof)nf)eit, ofme jebe Mebenabfid)t
berfdjtoeigt fie anfangd ©inge bor if)rem Mann,
©inge, bie gang l)armlod unb offne ©etoid)t finb,
bie fie aber bod) innerlid) irgenblrüe belaften.
Sie berftricft fid) bamit immer mef)r in ein Sfteig

bon ioeimlidjfeiten unb Keinen Äügen, in bad fie
bann gebanfenlod aud) ilfr i?inb gief)t. ©enn bie

Mutter ift ed, bie bem iîinbe bie Möglidjfeit
geigt, eine (Sadje burd) 23ertufd)eln aud ber äBelt

gu fdjaffen. 6ie fagt if)m, toenn ed ettoad ange-
ftellt unb SIngft bor bem fflater f)at, bor: „®em
33ater fagen mir nidjtd babon ..." (Sie unter-
ftüt3t bad i^inb, geigt if)m SBege unb llmtoege,
formt if)m Sfudreben unb ergiefft ed fo gur fiüge.
©enn bem fHnbe toerben mit ber Qeit bie Sfugen

aufgeben, ed toirb fef)en, toie einfad) unb praftifd)

Josef Schorl: „Bitte Mutter, sag es nicht dem Vater!" 353

Straßenkämpfe in Neapel vom 15. Mai 1848. Die
von Neapel eine von den Liberalsten

Mutter, sag es nicht dem Vater!" Öfter, als man
annehmen will, kommt das vor. Es klingt nicht
schön, wenn ein Kind solche Worte sagt. Man
weiß gleich: hier ist etwas nicht in Ordnung, in
dieser Familie gibt es Heimlichkeiten, hier steht
etwas störend zwischen Vater, Mutter und Kind.

Wo ist die Ursache dafür? Sie kann im Vater
liegen. Er ist unvernünftig und allzustreng, be-

straft die kleinsten Vergehen hart und ist weder

für Bitten noch für Versprechen zugängig. Er hat
wenig oder gar keinen Sinn für die Freuden und
Schwächen des Kindes, steht ihnen Verständnis-
los gegenüber, sieht das Kind als kleinen Erwach-
senen und richtet darnach sein Verständnis zu
ihm ein. Jede Mitteilung, die sein inneres
Gleichgewicht auch nur um ein weniges stört,
läßt ihn hitzig aufbrausen, drohen und schimp-
sen. Das erschreckt das Kind, macht es schüchtern
und erdrückt das Bedürfnis sich mitzuteilen und
dadurch zu entlasten allmählich ganz. Man denke

nicht, solche Väter seien eine Erfindung. Sie

Schweizer Regimenter mußten unter Ferdinand III.
inszenierte Revolution niederschlagen.

existieren wirklich und trüben mit ihrem Gebah-
ren die Heiterkeit, die für ein gesundes und kräs-
tiges Wachstum des Kindes so notwendig ist.

Nicht immer allerdings ist die Ursache im Vater
zu suchen. Sie kann auch in der Mutter liegen.
Aus reiner Gewohnheit, ohne jede Nebenabsicht
verschweigt sie anfangs Dinge vor ihrem Mann,
Dinge, die ganz harmlos und ohne Gewicht sind,
die sie aber doch innerlich irgendwie belasten.
Sie verstrickt sich damit immer mehr in ein Netz
von Heimlichkeiten und kleinen Lügen, in das sie

dann gedankenlos auch ihr Kind zieht. Denn die

Mutter ist es, die dem Kinde die Möglichkeit
zeigt, eine Sache durch Vertuscheln aus der Welt
zu schaffen. Sie sagt ihm, wenn es etwas ange-
stellt und Angst vor dem Vater hat, vor: „Dem
Vater sagen wir nichts davon ..." Sie unter-
stützt das Kind, zeigt ihm Wege und Umwege,

formt ihm Ausreden und erzieht es so zur Lüge.
Denn dem Kinde werden mit der Zeit die Augen
aufgehen, es wird sehen, wie einfach und praktisch
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eg xft, toenn man unangenehme ©inge Oer-

fd)toeigt. ©g merft, bag man böfe ©Sorte unb

©trafen umgehen fann, toenn man nur eine

fixere Augrebe finbet. Unb bag üinb finbet fie,
bie ©lutter toar ihm ja ungetoollt ein fietjrer ba-
für. So loirb benn bag Jlinb ©orfäße, bie auf ber

©trage, in ber 6ß)ute, bei ©efannten Porfom-
men, batb aud) ber ©lutter Perfdjtoeigen, bei
aßen ©orfomnmiffen in ber Familie aber bettelnb

3ur Gutter fagen: „Sitte ©lutter, fag eg nidjt
bem ©ater!" ©djutbtog fß)ulbig ift fo bag

^inb, eg ift auf abtoegige ©ahn get'ommen, ohne

Sßiffen, ohne Sßoßen.
©lan berftehe mich aber nicf)t fatfdj. Odj toiß

burdjaug nidjt fagen, bag ber ©ater nun unbe-
bingt audj aßeg erfahren mügte, toag in ber fja-
mitie Porfommt. ©g gibt ©rünbe, bie eg bie ©lut-
ter für gut finben laffen, bag fie bem ©ater bieg
unb bag nidjt fagt. ©r fommt übermübet unb Oer-

ärgert bom ©erufe heim/ fie toiß ihn nidjt beun-
ruhigen, ©r ift franf, fie loiß Aufregungen bon
ihm fern holten. — SBidjtig aber ift, bag bag
.ftinb niematg ben ©inbrud befommt: bem ©ater
toirb bag Pertjeimtidjt, toeit mir bie ©lutter helfen
toiß, ber ©ater foß hintergangen toerben. ©g ift

fidjertidj gut, toenn bie ©lutter bem Jlinbe, fo-
batb eg berftänbig genug ift, bann ettoa fagt:
„SBeigt bu, bem ©ater mügten toir bag ja unbe-
bingt fagen. Aber bu toeigt audj, er ift franf, unb
toir tooßen ihm nidjt toeljtun. Sßenn aber toieber
ettoag borfommt, mug er eg erfahren, benn er
foß aßeg toiffen, toie idj. Stimm bidj atfo 3ufam~
men unb erfpare ihm bag ..."

ffreitidj, nur auf Augnahmefäße, bie bie ge-'
toiffentjafte ©lutter ohne toeitereg atg fotdje er-
fennt, foß bag befdjränft bleiben. On einer fjja-
mitie, ber Ziehung eine ernftticfje Angelegenheit
ift, barf unb mug Offenheit unb ©ertrauen hen-
fdjen. Unerbittlich müffen bie fteinen fiügen, bie

tjatben Aufridjtigfeiten, bie fidj fo teidjt ein-
fdjteidjen unb feftfel3en, befämpft toerben. Sie
©äter aber, bie mit aß3ugroger Strenge erleben
tooßen, foßen fidj bie Söorte ©armen ©gtbag
ing ^Qerg fdjreiben:

,,©g gehört biet ©lut ba3u, ehrtidj 3U fein, toenn
bie ©trafen fo ftreng finb. ©lan benft gar nicht,
toie fdjtoer man eg burd) fo groge Strenge ben

^inbern madjt ehrtief) bu fein, unb toetdj hoï)eS

©lag bon ©lut man bon ihnen bertangt, toenn fie

fidj fetbft anflogen foßen." Oofef 6djert.

Treue*
S3on (J. ©cfjtöngbamer-iöeimbat.

Oer ©uttermann fjiranB, ber beim ©al3en-
bauern ©rogfnedjt toar, ftapfte bie ^afethänge
gegen ben ©ergtoatb hinauf unb pfiff ein fiieb-
lein umg anbere in bie tjerbfttjeße ÏÏBeite. ©efen-
reifig foßte er holen, auf bag er bie langen
SBinterabenbe Arbeit hätte auf ber Ofenbanf,
toenn an ben SBänben hin bie ©pinnräber fdjnurr-
ten unb ber ©auer im irjerrgottgtoinfet ben SBeb-

ftuht meifterte.
©atb fag er fdjaufetnb im Sßipfet einer ©irfe

unb bog fidj bie taugfamen Steifer tjeian. ©in
gan3er Sßatb bon ©irfen toar um ihn unb fein
©djnittmeffer f)lelt reidje ©rnte. ©inen gan3en
fieitertoagen boß beg beften Sleifigg fdjnitt er an
biefem Sladjmittag. Atg er eg aber abenbg mit
bem Odjfen heimholte unb toieber fingenb unb
pfeifenb bu ©ate fuhr, brohte eine ftecfenfdjtoin-
genbe ^auft in ftummem Sladjegrimm hinter if)m
brein: „Sßart' nur, i?ert, bir toiß idj'g geigen, ob

man fo mir nidjtg bir nid)tg in fremben ^ötgern
Sleifig flehten barf! Sein ©auer foß mtr'g bügen
mit barem ©etb, unb tut er'g nidjt, fo toerb' id)

abbofatifdj! ©ann friegt er bie Soften auch

noch."

©er alte Slottter, bem ber ©irfentoatb gehörte,
toar ein ünaufer, toie er im ©udje ftef)t, unb
fannte feinen ©pag, toenn eg um fein ©igen
ging, obtooijt er fetbft Btoifdjen ©lein unb ©ein
nidjt aßgufdjarf fdjieb, toenn gerabe niemanb um
bie SBege toar. ©r toar bor ein paar fffaljren aug
bem ©ötjmifdjen tjeeüäeigelommen, hatte bie

Ifeufdje am ©orfenbe gefauft unb bradjte fich

mit Siedjenmachen unb ©cfjtoingenBäunen burd),
fotoeit ihn bie fünfte feiner „tangen Ringer"
nidjt nährten, ©em alten Slottter toar aßeg 3U-
Butrauen, nur nidjtg ©uteg.

Atg in ber ©tube beg ©atBenbauern bie

©pinnräber fdjnurrten unb ber ©uttermann
ij-ranB, ber ©rogfnedjt, auf ber Ofenbanf bie

Sleifer funftreidj 3U ©efen banb, ba trat ber

tßoftbote buret) bie ©üre unb übergab bem

©auern im Sßebftutjl ein ©djreiben.
„©om ©eridjt?" fragte er befrembet. „2Dag

tjab' id) mit bem ©eridjt 3U fdjaffen? trjab' id)
jemanb umgebrad)t? ©in ich ettoa ein ©ieb?"
©Sie er aber bag Schreiben entfaltet unb feinen
Ontjatt tieft, toirft er eg toie eine giftige Slatter
in bie ©de: „So, fo ber atte Slottter! na ja, bem

354 F. Schrönghamer-Heimdal: Trcue,

es ist, wenn man unangenehme Dinge ver-
schweigt. Es merkt, daß man böse Worte und

Strafen umgehen kann, wenn man nur eine

sichere Ausrede findet. Und das Kind findet sie,
die Mutter war ihm ja ungewollt ein Lehrer da-
für. So wird denn das Kind Vorfälle, die auf der

Straße, in der Schule, bei Bekannten vorkom-
men, bald auch der Mutter verschweigen, bei
allen Vorkommnissen in der Familie aber bettelnd

zur Mutter sagen: „Bitte Mutter, sag es nicht
dem Vater!" Schuldlos schuldig ist so das
Kind, es ist auf abwegige Bahn gekommen, ohne
Wissen, ohne Wollen.

Man verstehe mich aber nicht falsch. Ich will
durchaus nicht sagen, daß der Vater nun unbe-
dingt auch alles erfahren müßte, was in der Fa-
milie vorkommt. Es gibt Gründe, die es die Mut-
ter für gut finden lassen, daß sie dem Vater dies
und das nicht sagt. Er kommt übermüdet und ver-
ärgert vom Berufe heim, sie will ihn nicht beun-
ruhigen. Er ist krank, sie will Aufregungen von
ihm fern halten. — Wichtig aber ist, daß das
Kind niemals den Eindruck bekommt: dem Vater
wird das verheimlicht, weil mir die Mutter helfen
will, der Vater soll hintergangen werden. Es ist

sicherlich gut, wenn die Mutter dem Kinde, so-
bald es verständig genug ist, dann etwa sagt:
„Weißt du, dem Vater müßten wir das ja unbe-
dingt sagen. Aber du weißt auch, er ist krank, und
wir wollen ihm nicht weh tun. Wenn aber wieder
etwas vorkommt, muß er es erfahren, denn er
soll alles wissen, wie ich. Nimm dich also zusam-
men und erspare ihm das..."

Freilich, nur auf Ausnahmefälle, die die ge-
wissenhafte Mutter ohne weiteres als solche er-
kennt, soll das beschränkt bleiben. In einer Fa-
milie, der Erziehung eine ernstliche Angelegenheit
ist, darf und muß Offenheit und Vertrauen Herr-
schen. Unerbittlich müssen die kleinen Lügen, die

halben Aufrichtigkeiten, die sich so leicht ein-
schleichen und festsetzen, bekämpft werden. Die
Väter aber, die mit allzugroßer Strenge erziehen
wollen, sollen sich die Worte Carmen Sylvas
ins Herz schreiben:

„Es gehört viel Mut dazu, ehrlich zu sein, wenn
die Strafen so streng sind. Man denkt gar nicht,
wie schwer man es durch so große Strenge den

Kindern macht ehrlich zu sein, und welch hohes

Maß von Mut man von ihnen verlangt, wenn sie

sich selbst anklagen sollen." Josef Scherl.

Treue.
Von F. Schrönghamer-Heimdat,

Der Vuttermann Franz, der beim Balzen-
bauern Großknecht war, stapfte die Haselhänge
gegen den Bergwald hinauf und pfiff ein Lied-
lein ums andere in die herbsthelle Weite. Besen-
reisig sollte er holen, auf daß er die langen
Winterabende Arbeit hätte aus der Ofenbank,
wenn an den Wänden hin die Spinnräder schnurr-
ten und der Bauer im Herrgottswinkel den Web-
stuhl meisterte.

Bald saß er schaukelnd im Wipfel einer Birke
und bog sich die taugsamen Neiser heran. Ein
ganzer Wald von Birken war um ihn und sein
Schnittmesser hielt reiche Ernte. Einen ganzen
Leiterwagen voll des besten Reisigs schnitt er an
diesem Nachmittag. Als er es aber abends mit
dem Ochsen heimholte und wieder singend und
pfeifend zu Tale fuhr, drohte eine steckenschwin-
gende Faust in stummem Nachegrimm hinter ihm
drein: „Wart' nur, Kerl, dir will ich's zeigen, ob

man so mir nichts dir nichts in fremden Hölzern
Reisig stehlen darf! Dein Bauer soll mir's büßen
mit barem Geld, und tut er's nicht, so werd' ich

advokatisch! Dann kriegt er die Kosten auch

noch."

Der alte Nottler, dem der Birkenwald gehörte,
war ein Knauser, wie er im Buche steht, und
kannte keinen Spaß, wenn es um sein Eigen
ging, obwohl er selbst zwischen Mein und Dein
nicht allzuscharf schied, wenn gerade niemand um
die Wege war. Er war vor ein paar Iahren aus
dem Böhmischen herübergekommen, hatte die

Keusche am Dorfende gekauft und brachte sich

mit Nechenmachen und Schwingenzäunen durch,
soweit ihn die Künste seiner „langen Finger"
nicht nährten. Dem alten Nottler war alles zu-
zutrauen, nur nichts Gutes.

Als in der Stube des Balzenbauern die

Spinnräder schnurrten und der Buttermann
Franz, der Großknecht, auf der Ofenbank die

Neiser kunstreich zu Besen band, da trat der

Postbote durch die Türe und übergab dem

Bauern im Webstuhl ein Schreiben.
„Vom Gericht?" fragte er befremdet. „Was

hab' ich mit dem Gericht zu schaffen? Hab' ich

jemand umgebracht? Bin ich etwa ein Dieb?"
Wie er aber das Schreiben entfaltet und seinen

Inhalt liest, wirft er es wie eine giftige Natter
in die Ecke: „So, so der alte Nottler! na ja, dem


	"Bitte Mutter, sag es nicht dem Vater!"

